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= Mogi brachte das alles in einem unbeſchwerten Plau⸗ 
derton vor. Nur die Oberlippe hob ſich ein wenig im Spott. 

Eppo ſaß blutübergoſſen auf dem Divan. 

Warum ſagt ſie mir das? dachte er, warum höre ich mir 
dieſe Geſchichten mit an, ohne aufzuſpringen und ihr ihre 
Farbtöpfe ins Geſicht zu ſchütten? 

Wer war dieſes Mädel, das ihn mit der größten Ge⸗ 
laſſenheit mit einem Neger verglich? Mit einem Neger, 
der für Geld — — — 

Plötzlich hatte er den Geoͤanken gefunden, der ihn 
herausriß aus der Schande, mit der er beworfen wurde. 

Er zog dieſen Gedanken hervor wie eine gute blanke 
Waffe. „Ihr Vergleich iſt falſch! Die Kreaturen, mit denen 
Sie mich gleichzuſtellen belieben, waren bezahlt! Ich treibe 
Sport um des Sportes willen! Wie können Sie ſagen, ich 

nehme anderen das Brot weg? Es geht morgen nicht um 
das Brot — es geht um die Ehre! Das ſcheinen Sie nicht 
zu wiſſen.“ 

„Iſt das wirklich eine Ehre?“ fragte Mogi langſam und 
ſah einen Augenblick von ihrer Arbeit auf. „Ich weiß es 

wahrhaftig nicht. Ich weiß nur, daß die, gegen die Sie 
morgen kämpfen, alle mehr wert ſind als Sie. Alle. Noch 
der Letzte iſt hundertmal mehr wert — und wenn Sie ihn 
hundertfach beſiegen! 

Denn am Tage nach dem Kampf — am nächſten Mor⸗ 
gen, treten ſie alle wieder an zu dem großen, dem wirklichen 
Kampf. — Man nennt ihn den Lebenskampf, Herr Wyn⸗ 
garthen! Er iſt ſchwer, unendlich viel ſchwerer als Hoch⸗ 
ſpringen und Diskuswerfen, aber er iſt notwendig, und der 
Sieg iſt ſchön. 8 

Jeder der Kämpfer von morgen füllt übermorgen ſeinen 
Poſten aus, auf den er geſtellt iſt oder ſich ſelbſt geſtellt hat. 
Jeder — außer Ihnen. — Alle haben ſie ihren Beruf, ihre 
Arbeit, ihren Zweck, ihren Sinn — alle außer Ihnen. 

Was tun Sie übermorgen, wenn Sie morgen geſiegt 
haben? — Sie freuen ſich! — Ich gönne Ihnen dieſe Freude. 
— Und dann? — Sie trainieren wieder. Sie lernen noch 
ſchneller laufen, noch höher ſpringen, noch weiter werfen. 
Und dann? — Sie gewinnen alle Konkurrenzen, an denen 
Sie teilnehmen. Sie werden Weltmeiſter. Man macht 
Ihnen Geldangebote. Sie lehnen fie ab. Denn Sie haben 
von Haus aus genug Geld. Außerdem geht es ja um die 
Ehre! Und dann? — und dann? — — — 

Sie tun mir ſehr leid, Herr Wyngarthen, wenn ich an 
dieſes „und dann“ denke! 

Denn es wird Ihnen eines Tages etwas fehlen, was 
Sie nicht erlaufen können. Ein Zielband, das nicht über 
eine Aſchenbahn geſpannt iſt, das Sie nie erreichen können, 
weil Sie auf der falſchen Bahn geſtartet ſind. — Ein toter 
Punkt tritt in Ihrem Leben ein, den Sie nicht überwinden 
können, weil Ihnen die Waffen dazu fehlen. Sie werden 


Stern. 


erkennen, daß Ihr Leben ohne Inhalt, Ihr Daſein ohne 
Zweck iſt. 

Denn Sport iſt kein Selbſtzweck! — Sport iſt Ablenkung, 
Erfriſchung, Feſtigung. Rekorde ſind weiter nichts als ſicht⸗ 
barer Anreiz, den die Menſchen brauchen. Mit einem Welt⸗ 
rekord nützen Sie keinem Menſchen etwas. Sich nicht und 
den anderen nicht. 

Ich ſehe keine Ehre darin, Herr Wyngarthen!“ 

Mogi ſchwieg — es wurde ganz ſtill in dem blauen 
Zimmer. 

Eppo fand keine Entgegnung. 

Das Mädchen hatte in einer Sprache geſprochen, die er 
verſtand. Sie hatte recht mit jedem Wort, das ſie geſagt 
hatte! 

Ja, es war wirklich ſo. Er ließ ſich von ſeinem Bruder 
ernähren und abrichten. Er war weiter nichts als — ein 
Akrobat. Für ſeine Schauſtellung nahm er kein Geld. Aber 
er kaſſierte Ehre, die keine Ehre war. Lorbeeren, die, wenn 
ſie verwelken, zum traurigen Symbol einer nutzlos ver⸗ 
tanen Jugend wurden. ; 

Wie anders das alles ausſah, als wenn Robert davon 

rach! 

Das Leben hatte tauſend Seiten. Von jedem Punkt ſah 
es anders aus. l 

Einen Augenblick ſchämte ſich Eppo, wie ſchnell er neuen 
Geſichtspunkten zugänglich war. Dann erinnerte er ſich 
daran, daß er ſelbſt oft genug den Gedanken an das Später 
hatte denken wollen. Er hatte ihn immer ängſtlich in das 
Unterbewußtſein zurückgeſtoßen, aus dem er kam. 

Nein — dieſes ſeltſame Mädel hatte recht! Und Robert 
hatte unrecht! 

Ein Stern fiel vom Himmel. Ein großer leuchtender 
Der Himmel war ſchwarz. Morgen war ein häß⸗ 
licher Tag. Man mußte morgen mit Robby ſprechen. 
Mußte ihm den Kontrakt brechen. Man gehörte nicht zu 
Menſchen, die weiterwurſchteln, wenn ſie ſehen, das der 
Kurs falſch iſt — Robby würde das einſehen. Er mußte es 
begreifen! 2 

Eppo ſah auf das Mädchen, das emſig mit dem Pinſel 
über den Stoff fuhr. g 

Wußte ſie, was ſie angerichtet hatte? 

Mogi fühlte ſeinen Blick — ſie ſah auf. Ihre Augen 
begegneten ſich. ; 

Er ſah, daß etwas wie Aungſt in ihrem Blick zitterte 
und wunderte ſich. Was war das überhaupt für ein merk⸗ 
würdiges Menſchenkind, das ihn aus ſeiner Bahn reißen 
und ihn umkrempeln wollte wie einen Handſchuh. Was 
ging ihn ein Fräulein Jakobs an, und was ging er ſie an, 
daß ſie ſo um ſeine Zukunft beſorgt ſchien? 

„Was wollen Sie eigentlich von mir?“ fragte er. „Ich 
weiß es immer noch nicht.“ 

Mogi riß ſich zuſammen. 
mußte das Letzte wagen. 

„Ich will, daß Sie morgen nicht antreten oder — daß 
Sie Zweiter werden.” 

Das war deutlich! 


Sie fühlte ihren Sieg. Man 


Das ſtieß denn doch auf Widerſtand. 


Ein unbändiger, hochmütiger Trotz ſtieg in Eppo auf. 
Wie kam er dazu, einen Sieg zu verſchenken, den er 
dieſe un⸗ 


ſelbſt erſt ſchwer erringen mußte? Nur weil 


7 


ſchuldigen Rehaugen darum baten, weil diefer aufreizende 
Mund es forderte? 

„So“, ſagte er langſam und wußte, wie jämmerlich es 
war. „Und was bieten Sie mir dafür?“ 

Mogt wurde rot, als habe fie plötzlich einen Schlag 
empfangen. 

„Schade — ich dachte, Sie wären ein anſtändiger Kerl. 
Aber Sie ſind auch nur — Herr Moll.“ 

„Ich kenne Ihren Herrn Moll nicht, aber Sie können 
doch unmöglich verlangen, daß ich einfach auf etwas ver⸗ 
zichte, nur — —“ 

„Ich kann gar nichts von Ihnen verlangen“, ſagte Mont 
ruhig, und ihre Augen ſchloſſen ſich zu Spalten, „gar nichts, 
denn ich habe Ihnen nichts zu bieten.“ 

Er biß ſich auf die Lippen. Er hatte das Mädchen ver⸗ 
letzt, dem er Dank ſchuldete. Sie hatte ihm die Augen ge⸗ 
öffnet, und er pochte auf ſeine Überlegenheit. 

Er lenkte ein. „Gehört denn Ihr Bruder auch zu denen, 
die im Lebenskampf ſtehen?“ 

„Stehen? —“ Mogi lachte bitter, „bis jetzt iſt er ge⸗ 
krochen. Wenn er morgen gewinnt wird er ſtehen. Ich 
wünſche es ihm, und ich kämpfe dafür“, ſie ſah Eppo voll an, 
„Sie tun die erſte nützliche Tat Ihres Lebens, Herr Wyn⸗ 
garthen, wenn Sie ſich überwinden.“ 

Schweigen lag über dem Zimmer. Mogi hörte ihr 
Herz bis zum Halſe klopfen. Plötzlich ſtreckte Eppo ihr im⸗ 
zn die Hand hin. „Wird er denn gewinnen, Ihr Bru⸗ 
der 

„Hoffen wir es“, ſagte Mogi froh und ſchlug ein. „Und 

wenn er nicht ſiegt — nun ſo haben wir beide wenigſtens 
das Bewußtſein anſtändig gehandelt zu haben. 

„Das iſt doch immer noch das wichtigſte, nicht wahr, 
Herr Wyngarthen?“ — — 

Eine weiche, warme Nacht nahm Eppo auf, als er aus 
— Hauſe der Beymeſtraße trat, das Mogi hinter ihm ab⸗ 
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Ob ich der erſte bin, den ſie ſo heimlich nachts aus dem 
Hauſe läßt? dachte er. Doch im gleichen Augenblick bekam 
er, allein auf der nächtlichen Straße, einen roten Kopf. Als 
ob ſie ſeine Frage gehört haben könnte. 

Nein, dieſes Mädchen war ſo ſauber wie das blaue 
Neſt, in dem es wie ein kleines ſeltenes Vögelchen niſtete. 
Nur ſcheu war es nicht — das konnte man nicht behaupten. 

Eppo nahm große Schritte. Er wollte nicht in irgend 
einer dumpfen Autodroſchke nach Hauſe fahren. 

Das Marſchieren tat ihm wohl. Seine etwas durchein⸗ 
andergebrachten Gedanken rückten wieder in die Reihe. Er 
legte ſich einen richtigen Angriffsplan zurecht, wie er Robert 
mit ſeiner friſch erworbenen neuen Lebensauffaſſung über⸗ 
rumpeln wollte. 

Nach etwa einſtündigem Marſch kam er in der Ellen⸗ 
burg⸗Allee an. 

Als er die Sportanlagen durchquerte, hatte er doch plötz⸗ 
lich einen unangenehmen Druck in der Magengegend. — 
Was würde Robert ſagen, daß er jetzt erſt nach Hauſe kam? 
Daß er ſich die Nacht vor der großen Prüfung um die Ohren 
geſchlagen hatte? Robert, der von ſeiner nächtlichen Wan⸗ 
derung noch nichts wußte? 

Eppo warf alle ſeine Pläne wieder um. 

Hier im Lichte des werdenden Tages, hier im Bereiche 
des Sports, ſah alles wieder ganz anders aus. — Robert 
würde ihn nicht begreifen. 5 

Nein, er konnte ihm das nicht antun. Er mußte 
wenigſtens heute im Stadion antreten. Eppo nahm ſich 
vor, nach dem Kampf mit dem Bruder zu ſprechen. Heute 
mußte man eben ſehen: war der andere wirklich ſo gut, daß 
er es verdiente, ſo würde man ihn gewinnen laſſen. Ehr⸗ 
geiz war in dieſem Augenblick nicht mehr viel in Eppo. 

Was er heute tat, tat er um Roberts willen, und — 
er mußte lächeln bei dem Gedanken — was er unterließ, 
das unterließ er für Imogen Jakobs. 


Ein Gefühl der Überlegenheit ergriff ihn. So ſicher 


war er, ſo ſicher wurde ſein Sieg eingeſchätzt, daß er in der 


Arena Schickſal ſpielen konnte. 

Aber es war keine Freude in dieſer Überlegenheit. 
Mogis Saat war aufgegangen. — — 

Eppo erklomm leiſe die Treppe, die ſich durch die große 
durchgehende Diele zog. Im oberen Stockwerk lagen die 
Schlafräume. Behutſam wie ein Dieb zog er die Tür ſeines 
Zimmers hinter ſich zu. - 


Auf feinem Bett lag ein Zettel in Roberts klein 
ane N e 

„Du brauchſt heute nicht anzutreten. Geh zu 
kleinen Mädchen und emähere Dich dort!“ 3 

Eppo wurde aſchfahl. 

Er hielt den Zettel in der Hand. Die Buchſtaben ver⸗ 
rn Nan 

ne e ſtand er ſo — die Lippen zuſammengepreßt. 

Eine tiefe Falte grub ſich in das junge braune Geſicht. 

Das war zu viel, was Robert ſich da herausnahm! — 
Mit dieſem Zettel gab er dem Mädchen recht, das ihn mit 
einem willenloſen Negerſklaven verglich! 5 

Eppo vergaß ganz, daß er mit dem Wunſche hierher 
gekommen war, an dem Meiſterſchaftskampf nicht teil⸗ 


zunehmen. Er beachtete nicht, daß der Zettel feinen Wunfch 


erfüllte. 

Dieſer Zettel war für ihn weiter nichts als tiefſte De⸗ 
ee Robert hatte keinen Grund, ihn ſo zu behan⸗ 
eln 

Eppo hatte ſich von dem Mädchen, das er liebte, ge⸗ 
trennt, weil Robert es jo wünſchte. Aber er hatte dem Bru⸗ 
der damals nicht einen Augenblick geglaubt, der vorgab, 
Leila im Karnaktempel nicht angetroffen zu haben. Er 
hatte nichts geſagt, um die Harmonie mit dem Bruder nieht 
zu ſtören, die das einzige war, was ihm blieb. Wer weiß, 
was Robert mit ihr geſprochen hatte — wer weiß, ob er 
überhaupt dageweſen war. 

Eppo hatte geſchwiegen. Und Robert — ? 

Robert ließ ihn beſpitzeln! 

Und wenn der Nigger einmal ſpäter nach Hauſe kam, 
dann wurde er abgeſchafft! Dann ſchrieb man ihm einen 
ſolchen Wiſch! Hielt ihn nicht einmal einer mündlichen Aus⸗ 
ſprache für würdig. Sondern verdächtigte ihn auf das 
gemeinſte. 

Was ſich Robert wohl dachte? Traute er das ſeinem 
kleinen Bruder wirklich zu — eine Nacht vor dem Kampf? 
— — Wie gemein! Wie unfaßlich gemein! — 

Hitze ſtieg in Eppos Augen. Sein Unterkiefer ſchob 
ſich vor. 

Dann zog er haſtig einen Bleiſtift aus der Taſche und 


schrieb in großen ſtörriſchen Buchſtaben quer über die Rück⸗ 


ſeite des Zettels: 

„Die Kündigung wird angenommen!“ 

Er ſpießte das Papier mit ſeinem großen Taſchenmeſſer 
an die weiße Zimmertür. — Das hatte man ſchon ſo gehal⸗ 
ten, als man noch als Gotenkönig Totila den böſen Römern 
den Krieg erklärte. 

Dann verließ er das Haus — ſtumm und ohne Ziel — 


(Fortſetzung folgt.) 


Von der Naturangſt zur Naturfreude. 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. H. Dinger, Jena. 


Nicht immer war die Mehrheit der Natur gegenüber 
ſo eingeſtellt wie heute. Solange der Menſch noch in un⸗ 
gleichem Kampfe mit ihr rang, alſo in den vielen Jahr⸗ 
tauſenden vor uns, konnte ſie ihm noch kein Gegenſtand 
der Schönheit ſein, auch kein freudig erſehntes Ziel der 
Erholung, ſondern nur ein Geheimnis, eine Welt des 
Staunens und noch viel mehr des Schreckens, der Angſt 
und der Furcht. Eine rätſelhafte Macht, die ihn tagtäglich 
bedrohte; ſeine Ernährerin zwar, aber eine launiſche und 
willkürliche, die oft genug ſein mühſames Arbeitswerk 
vernichtete, ihn mit Hunger und Elend plagte, ja mit dem 
Tode überfiel. Er verſuchte wohl, ſich ihr Walten zu deuten; 
aber er vermochte dies nicht anders, als daß er ihr Menſch⸗ 
liches anſann und andichtete. Alle Religion iſt urſprüng⸗ 
lich Naturreligion geweſen, die in ſeltſamſten mythiſchen 
Vorſtellungen die Naturkräfte in Menſch⸗ oder Tiergeſtalt 
ſah, ihnen einen Kult widmete, der Furcht und Hoffnung, 
Angſt und Wunſch gleichzeitig in ſich ſchloß. Und als end⸗ 
lich hervorragende Geiſter in den joniſch⸗helleniſchen 
Kolonien an Kleinaſiens Küſte dazu aufſtiegen, das Welt⸗ 
phänomen ſtatt durch Mythen mit Hilfe wiſſenſchaftlichen 
Denkens zu erklären, mußte die erſte Philoſophie eine 


Naturphiloſophie fein, Naturerſcheinungen, wie z. B. die 
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enjoliment verhübſcherte“ Natur genoß. J. J 


Verſinſterungen der großen Himmelsgeſtirne, wurden ehe 
dem als Kämpfe von Dämonen oder Herven gedacht. Die 
germanische Siegfriebſage hat in ſolchen Vorſtellungen 
ihren Urquell. Im alten Peru wurde der Sonnengott an 
den Tag⸗ und Nachtgleichen mit hohen Kultfeſten gefeiert, 
daran der Kaiſer, der Inka, ſelbſt mit großem Pompe 
teilnahm, denn er war der Sohn der Sonne. Und bis in 
unſere Tage verſcheuchten die Chineſen unter großem Auf⸗ 
wande von Geſchrei und Feuerwerk den Drachen, der Mond 
oder Sonne zu verſchlingen drohte. Aber ſchon der erſte 
Philoſoph, Thales von Milet, ſoll, nach dem Zeugnis 
Herodots, die Sonnenfinſternis des Jahres 585 vor 
Chriſtus im voraus berechnet haben. 


Die eigentliche Umſtellung im Verhältniſſe zur Natur, 
die äſthetiſche, trat jedoch immer erſt viel ſpäter ein, und 
zwar dann, als nicht die Natur, ſonbern die Kultur den 
Menſchen bedrückte, in Zeiten der Überziptliſation, und 
zwar als Reaktion gegen dieſe. Das geſchah im ſpäten 
Hellenismus, im Alexandrinertum, und zur = römifchen 
Kaiſerzeit. Da erſchien den überfeinerten und über⸗ 
müdeten Großſtädtern das Leben der Hirten, Schiffer, 
Fiſcher und Jäger auf einmal als ein Ideal. Man be⸗ 
neidete jene einfachen Menſchen um ihr angebliches Glück 
— „‚Vollglück in der Beſchränkung“, fast Jean Paul — 
um ihre Sittenreinheit. So entſtand die bukoliſche Poeſte, 
die Idyllendichtung. Aus dem überſteigerten Lebensgenuſſe 
und aus den politiſchen Intrigen Roms heraus beſang 
Virgil die Natur in gleicher Weiſe; und der vornehme 
Römer flüchtete aus der Hauptſtadt auf ſein Landgut 
3 a. „fern von Geſchäften glücklich zu ſein“, wie Ho⸗ 
raz ſagt. 


Und ſolche Flucht in die Natur wiederholt ſich, geiſtig 
und ſozial faſt geſetzmäßig zu allen Zeiten. So zunächſt mit 
bewußter Nachahmung der Antike in der italleniſchen Re⸗ 


naiſſance. Noch heute ſehen wir in der Umgebung von Flo⸗ 


renz die Villen der großen und reichen Familien des 15. 
und 16. Jahrhunderts und erkennen, wie ſich einſt der ur⸗ 
ſprünglich zu wirtſchaftlichen Zwecken erworbene Grund⸗ 
beſitz zur Erholungsſtätte, die ehedem trotzige und wehrhafte 
Burg zum Luſtorte umwandelt. Zugleich wandelten ſich 
kalte und rückſichtsloſe Staatsmänner wie Coſimo und Lo⸗ 
renzo Magnifico dei Mediei draußen auf ihren köſtlichen 
Landſitzen zu heiteren und geiſtreichen Geſellſchaftern um, 
fanden ihre harmloſe Luſt darin, an den eigenhändig ge⸗ 
pflanzten und gepflegten Reben die Trauben zu ſchneiden. 


Dann jpäter, im 18. Jahrhundert, begehrte wiederum 
das enge und gezierte Hofleben der vielen großen und klei⸗ 
nen abſolutiſtiſchen Fürſten nach Eremitagen, Solitüden, 
Chateaus, allwo man Einſiedler, Hirten und Schäfer ſpielte, 
wo man in der Kühle koſtſpieliger Waſſerkünſte eine „durch 
Rouſſean 
und Albrecht von Haller brachten wieder andere Begriffe 
von Natur zur Geltung. Beiden iſt beſonders erſt die Er⸗ 
ſchließung der Alpen zu verdanken, die beſonders im Mit⸗ 
telalter nur als Stätte der Wildnis und des Grauſens ge⸗ 
fürchtet waren. Nun kamen allmählich die Reiſen in die 
Schweiz auf; die Gyethe'ſche iſt ein klaſſiſches Beiſpiel da⸗ 
für, wie ſich äſthetiſche und wiſſenſchaftliche Naturbewunde⸗ 
rung, erſtere durch Rouſſeau, letztere durch Haller angeregt, 
in einander verwoben. Die Erſchließung des deutſchen Hoch⸗ 
gebirges ſetzte noch viel ſpäter ein. Am ſpäteſten wurde die 
See aufgeſucht; denn ſo lange die Schiffahrt auf Wind und 
Segel angewieſen war, blieb auch das Meer in der menſch⸗ 
lichen Vorſtellung nur das „Ungeheuer“, als welches der 
Ozean in der bekannten Opernarie beſungen wird. Aber 
zuletzt blieben von der „Natur“ nur die Polargegenden 
noch als unbeſucht übrig. Heute ſind auch dieſe Gegenden 
Ziel dee Reiſeluſt geworden. So ändern ſich die Zeiten und 
wir uns ſelbſt in ihnen. Das Aufſuchen der Natur iſt eine 
unbedingte ſoziale Notwendigkeit geworden. Der Umfang 
der Städte hat ganz unvergleichlich zugenommen. Die An⸗ 
forderung an den Menſchen, die Arbeitsbedingungen für 
Hand und Haupt ſind viel ſchwerer geworden, während die 
Eindrücke der Umwelt immer geräuſchvoller und Nerven an⸗ 
greifender werden. Die Wanderung in die Natur zum 
Zwecke phyſiſcher und pſychiſcher Erholung wird dadurch für 
den modernen Menſchen geradezu Pflicht gegen ſich ſelbſt. 
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Merkwürdig iſt nun ober, daß es die Natur ſelbſt iſt, 
die durch ihre Selbſtoffenbarung den Menſchen inſtand ſetzte, 
ihre Schrecken zu überwinden, ſich ihr vertraut zu nähern 
und an ihrem Anblicke zu erlaben. Die neuzeitliche Natur⸗ 
erkenntis und die daraus gefolgerte Technik hat das ver⸗ 
mocht. „Wir haben die Natur beſiegt“, pflegt der Meuſch 
unſeres Zeitalters zu ſagen. Aber hat die Natur nicht ſelbſt 
uns Menſchen beſiegt, unfere Unkenntis, unſer Unvermb⸗ 


gen, unſer ganzes ehemaliges Verhalten zu ihr? — Freilich 


iſt auch wiederum in unſerer geſamten Naturanſchanung 
ein Rückſchlag erfolgt, und zwar ein ſehr ernſt zu nehmen⸗ 
der. Denn gerade die Naturſorſchung der beiden letzten Ge⸗ 
nerationen zeigt uns überall in der Natur nicht mehr ſenen 
„Frieden“, jene Idyllen, die einſt die Dichter ſchwärmeriſch 
in ſie hineintrugen, ſondern ein ſtetes, hartes Walten der 
Kräfte, ein immerwährendes, mitleidsloſes Vernichten von 
Leben, den „Kampf ums Daſein“. Kann und muß ſolche Ex⸗ 
kenntuts, die daraus folgende unerbittliche Ernüchterung 
aus Träumen, uns nun die Freude an der Natur nicht be⸗ 
einträchtigen, ja vielleicht gar unmöglich machen? Nein. 
Denn wir wiſſen heute auch ſehr wohl zu unterſcheiden, 
daß es ein doppeltes Verhältnis zur Natur gibt, ein rein 
objektives und ein perſönliches. Dort iſt fie Gegenſtand 
der äußeren Erfahrung, der Wirkung auf uns ſelbſt, der 
äſthetiſchen. Und da nehmen wir fie mit Recht als eine 
Wohltäterin an, bei der wir für Leib wie Seele nach wle 
vor Stärkung finden können und ſollen, wenn wir uns ihr 
nur frei und fröhlich nahen und ſie verſtändig zu bewundern 
und zu genießen wiſſen. 


Nur eine kleine Warze. 


Eine luſtige Diebesgeſchichte von Kurt Miethke. 


Nachts gegen drei Uhr ſchrillte eine Klingel durch das 
Haus. Der Antiquitätenhändler Kramm fuhr verwirrt aus 
dem Schlaf und ſah aus dem Fenſter auf die Straße. Unten 
ſtand ein Mann, der ihm leiſe zurief: „Laſſen Sie mich ein! 
Sie können das große Geſchäft Ihres Lebens machen.“ 

„Rutſchen ſie mir den Buckel herunter!“ rief Kramm. 

„Ich habe die herrlichſte Elfenbeinplaftit der Erde“ 
ſagte der Fremde. 

Kramm keuchte: „Ich mache auf“. Zwei Minuten 
ſpäter ließ er den nächtlichen Beſucher ein, nicht ohne ihn 
mit dem Revolver in Schach zu halten. Kramm war Lieb⸗ 
haber von Elfenbeinplaſtiken, er ſtreckte die Hand aus: 
„Was haben Sie für eine Elfenbeinplaſtik?“ 

„Eine indiſche Miniaturplaſtik, den tanzenden Gott 
Schiwa darſtellend.“ * 

Zitternd vor Erregung nahm Kramm das in Papier 
gehüllte Päckchen entgegen und öffnete es. Er geriet in Be⸗ 
geiſterung, als er das Kunſtwerk im Schein der Schreibtiſch⸗ 
lampe betrachtete. „Wundervoll, wundervoll“, murmelte er, 
„aber ſagen Sie mal, warum haben Sie eigentlich eine 
ſchwarze Maske vorgebunden, guter Freund?“ 

„Weil ich nicht erkannt zu ſein wünſche.“ 

„Haha, ſehr gut“, erwiderte Kramm und ſah den Fremden 
ſtarr an. Sein ſcharſer Blick erkannte eine winzige 
Kleinigteit: Neben dem rechten Auge des Fremden ſaß 
eine winzige kleine Warze, die durch die Maske nicht ver⸗ 
deckt wurde. „Was Toll das Ding hier koſten?“ fragte 
Kramm. 

„Fünfhundert Mark.“ 

„Fünfhundert!“ ſchrie Kramm aufgeregt. Das „Ding“ 
hatte mindeſtens einen Wert von zwanzigtauſend Mark. 

„Nun gut, vierhundert“, ſagte der nächtliche Beſucher, 
der ofſenbar angenommen hatte, fünfhundert Mark ſei zu 
hoch gefordert geweſen. 

Kramm bezahlte grinſend dreihundert und ließ den 
Mann mit der Maske ſchmunzelnd auf die Straße. Dann 
ſchloß er die Ladentür und ſetzte ſich verzückt an den Schreib⸗ 
tiſch, um die Plaſtik immer wieder von neuem zu betrachten. 
Erft um ſechs Uhr früh ging er ins Bett. Gegen zehn 
Uhr ſtand er auf und klingelte nach den Morgenzeitungen. 

„Aha!“ freute er ſich, als er einen Blick auf die Schlag⸗ 
zeile getan hatte: „Rieſiger Einbruch bei dem Kunſtſammler 
Bareck! Berühmte indiſche Elfenbeinplaſtik geraubt! Wert 
oreißigtauſend Mark.“ 


r a ee 


Der Artikel ſchiloͤerte genau den Ort der Tat, die ein— 
zelnen geraubten Gegenſtände, deren wertvollſter der tan— 
zende Schiwa war, ſprach in beredten Worten über den 
Schmerz des Kunſtſammlers Bareck, den auch die Tatſache 
nicht tröſten könne, daß ſein Beſitz hoch verſichert war. 
Kramm zog ſich pfeifend an, raſierte ſich ſäuberlich und be- 
ſtellte ſein Auto. Mit dem er zur Carola-Verſicherungs⸗ 
Geſellſchaft fuhr. Er bat um eine Unterredung mit dem 
Direktor. „Angenommen, Herr Direktor“, ſagte er, „Sie 
hätten eine Verſicherungsſumme von zehntauſend Mark zu 
zahlen. Nun kommt jemand und ſagt: „Das Geld können 

Ste ſparen.“ Wieviel Belohnung würden Sie dem Mann 
geben?“ 

„Ich verſtehe nicht recht.“ 

7 „Sie verſtehen ſehr gut. Wenn der Jemand Ihnen 
nachweiſt, daß Sie die Summe nicht zu zahlen brauchen, was 
geben Sie ihm?“ N 

„Fünfzehn Prozent.“ 

„Na, ſehen Sie! Und wenn der Wert zwanzigtauſend 
Mark beträgt? Dasſelbe, nicht wahr? Und wenn die ge⸗ 
ſtohlene Sache dreißigtauſend wert iſt?“ 

Der Direktor ſprang auf: „Wiſſen Sie etwa was von 
dem geſtohlenen Schiwa?“ 

„Wer weiß! Wollen Sie bitte einen Scheck über vier⸗ 
tauſendfünfhundert Mark ausſchreiben? Und verſprechen 
Sie, zu ſchweigen?“ g 

„Wieſo?“ 

„Schreiben Sie, Herr Direktor! 
ſchweigen Sie!“ . 

Der Direktor ſchrieb und ſchob Kramm den Scheck zu. 
Der griff in ſeine Manteltaſche und ſtellte den tanzenden 
Schiwa auf den Schreibtiſch. Der Direktor packte ihn erregt 
mit beiden Händen. „Wir ſind Ihnen zu größtem Dank 
verpflichtet, Herr Kramm.“ 1 

„Macht bitte faſt gar nichts“, erwiderte Kramm und 
ſteckte den Scheck in ſeine linke Bruſttaſche. „Guten 
Morgen!“ N 6 

Kramm beſtieg ſein Auto und ließ ſich zu dem Kunſt⸗ 
ſammler Bareck fahren. „Morgen, Herr Bareck. Mein Bei⸗ 
leid zu dem ſchmerzlichen Verluſt, der Sie betroffen hat.“ 

„Ja, iſt es nicht entſetzlich, Herr Kramm? Meine ge⸗ 
liebte Elfenbeinplaſtik!“ 

„Seien Sie unbeſorgt, Sie bekommen ſie wieder.“ 

„Wie? Was? Wieſo?“ 

„Dieſe Nacht war ein Dieb bei mir, der ſie mir ver⸗ 
kaufte. Ich mußte fünftauſend Mark dafür zahlen. Ich 
zahlte jedoch gern, da ich ja wußte, daß Sie mir das Geld 
unbedingt wieder geben würden. Der Dieb hatte eine 
ſchwarze Maske auf. Tja. Leider ſaß die Maske nicht 
ganz feſt. Die Augenſchlitze ließen ein wenig vom Geſicht 
ſehen. Der Dieb hatte eine kleine Warze neben dem Auge, 
oben an der Naſenwurzel. Und zwar eigentümlicherweiſe 
genau an derſelben Stelle, an der Sie auch Ihre kleine 
Warze haben, Herr Bareck ...“ 

Bareck knirſchte heiſer: „Was wollen Sie damit ſagen?“ 

„Ich?“ fragte Kramm unſchuldig. „Ich habe doch keine 
Silbe von Verſicherungsbetrug geſagt. Oder haben Sie was 
gehört? Aber meine Zeit drängt. Wollen Sie mir bitte den 
Scheck über fünftauſend Mark ausſchreiben, lieber Herr 
Bareck?“ a 

Wütend ſchrieb Bareck. Gelaſſen nahm Kramm den 
Scheck und ſteckte ihn zu dem erſten in die linke Bruſttaſche. 
„Der Schiwa wird Ihnen von der Verſicherung ausgehän⸗ 
digt werden.“ 

„Elender Burſche!“ 

„Wen meinen Sie damit? Den Schiwa? Das wäre ja 
Läſterung. Übrigens, Herr Bareck, wenn Sie mal Zeit 
haben, beſuchen Sie mich doch gelegentlich mal. Ich habe 
ein vorzügliches Mittel zur Warzenbeſeitigung, das ich 
Ihnen gern mitteilen werde.“ 

Dann aber beeilte ſich Kramm, hinauszukommen; denn 
Bareck ſah jo aus, als ob er ihn vor Wut gleich auffreſſen 
wollte. Und außerdem mußte der Antiquitätenhändler doch 
auch noch vor der Mittagspauſe auf der Bank ſein. Um 
zwei bezaubernden kleine Schecks einzulöſen . 


Schreiben Sie! Und 
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Der berühmte 
Maler James Thornvill hatte den Auftrag erhalten, die 
Decke in einer der Kapellen der St. Pauls⸗Kathedrale in 


* Seltſame Lebensrettung. engliſche 


London anzumalen. Das Geruſt ragte mehrere hundert 
Fuß über den Steinboden des Kircheninnern empor. Aber 
man hatte es trotzdem nicht für nötig gehalten, den Künſt⸗ 
ler durch Anbringung eines Geländers gegen die Möglich⸗ 
keit eines Abſturzes zu ſchützen. Eines Tages hatte Thorn⸗ 
vill gerade den Kopf des Heiligen Paulus vollendet. Er 
wollte prüfen, wie der Kopf aus der Ferne wirke, und, mit 
der Hand die Augen beſchattend, entfernte er ſich, immer 
rückwärts gehend, Schritt um Schritt von dem Gemälde. 
Er vergaß, im Anſchauen ſeines Werkes verſunken, völlig, 
daß er ſich auf einer geländerloſen ſchmalen Plattform be⸗ 
fand. Lord Arundel, ſein Freund, bemerkte plötzlich die 
Gefahr, in der der Maler ſchwebte, denn nun trennte ihn 


nur noch ein Schritt von dem Rand der Plattform, von der 


er in der nächſten Minute aus ſchwindelerregender Höhe auf 
den ſteinernen Fußboden der Kathedrale herabfallen mußte. 
Es war zu ſpät, ihn durch einen Zuruf zu warnen, der 
Schreck hätte die Kataſtrophe vielleicht beſchleunigt. Lord 
Arundel hatte im letzten Augenblick einen rettenden Ein⸗ 
fall. Haſtig nahm er einen dunkel gefärbten Pinſel, der vor 
dem Bildnis des Paulus lag und warf ihn dem Heiligen 
an den Kopf, ſo daß das ganze Geſicht mit dunklen Farb⸗ 
klexen entſtellt wurde. „Um Gottes willen“, rief der Maler 
und ſtürzte auf das Bild zu. „Was haben Sie getan?“ — 
Ich habe Ihr Werk zerſtört, aber Ihr Leben gerettet“, ant⸗ 
wortete Lord Arundel und wies auf die ſchmale Spanne, die 
Thornvill von dem Abgrund getrennt hatte. Er erſchrak ſo 
heftig, daß er ohnmächtig wurde und mehrere Tage das Bett 
hüten mußte. Später malte er ein kleines Bild, das die 
Szene feſthält und das ſich heute noch im Beſitze der Familie 
Arundel befindet. 

* Unverhoffte Erbſchaft. Daß es im Leben oft romanti⸗ 
ſcher zugeht als in Romanen, beweiſt ein Vorfall, der ſich 
in Farmersville bei Eaſton in Nordamerika zugetragen hat. 
Dort beſaß ein Farmer einen alten Geldſchrank, der ſich 
fortlaufend vom Vater auf den Sohn und dann auf den 
Enkel des urſprünglichen Beſitzers vererbt hatte, ohne daß er 
ſeit etwa fünfzig Jahren einmal geöffnet worden wäre. 
Der Gutsbeſitzer wollte das alte, ganz und gar mit Roſt 
bedeckte Inventarſtück verkaufen, verſuchte aber zwar noch 
einmal, ihn aufzuſchließen, was jedoch nicht gelang, da auch 
das Schloß durch Roſt ruiniert war. Er ließ den Geld- 


ſchrank durch einen Schloſſer öffnen, und zum größten Er⸗ 


ſtaunen des Eigentümers zeigte ſich nun, daß das Innere 
des alten Erbſtückes mit Geld gefüllt war. Der geſamte 
Betrag des vorgefundenen Schatzes belief ſich auf 30 000 
Dollar in Gold. Hoffentlich wird die Erbſchaftsſteuer nicht 
gar zu groß ſein. 


| Luſtige Rundfchau * 
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* Unzufrieden. Mutter (zu ihrer jungverheirateten 
Tochter): „Glaube mir, Edith, die Ehe bringt viele Ent⸗ 
täuſchungen mit ſich.“ 

„Ja, da haſt du recht, Mama, ich wollte Eduard immer 
einmal Vorhaltungen machen, daß er ſoviel allein aus⸗ 
ginge; aber er bleibt ja immer zu Hauſe.“ 

a. 


* Der gute Ausweg. Pfifferling hat fein erſtes Stell⸗ 
dichein. Pfifferling iſt aber knapp bei Kaſſe. „Liebe 
Kitty“, ſagt er zu ſeiner Angebeteten, „kennſt du den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der Straßenbahn und einem Auto?“ 

„Nein.“ R 

„Ausgezeichnet, in dieſem Falle fahren wir mit der 
Straßenbahn ins Freie.“ 


— 
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